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Zwanzigſtes Kapitel .

Gelnhauſen . — Die Macht der Liebe einen Ort zu wei —
hen. —Ein Bild von Friedrich Barbaroſſa . — Die Ruhm⸗
liebe der Männer findet in den Frauen keinen entſpre⸗

chenden Anklang .

* —

„ Sie haben mich mehr als Einmal für Sie

zittern gemacht, “ ſagte Gertrud zu dem Studen —
ten . „ Ich fürchtete Sie würden auf einen geheilig —
ten Boden überſpringen , aber ihr Ende macht Al—
les wieder gut . “ Iuunſer

„ Die falſche Religion ſucht immer Kleid , Sprache , Ins, 9
Aeußerlichkeit der wahren nachzuahmen, “ erwiederte bennſie
der Deutſche . „ Aus dieſem Grund ließ ich durch hetden!
meine Erzälung abſichtlich die Furcht und Beſorg — Ltbein
niß erregen , von welcher Sie ſprechen , überzeugt 05dasL
daß am Schluſſe des Ganzen das zärteſte Gewiſſen genſchäft
ſich befriedigt finden würde . “ daßſief

Dieſer Deutſche war von einer neuen Schule , benerkſe
von welcher England bis jezt noch nichts bekant ſir den!
iſt . Wir werden dereinſt ſehen , welche Erzeugniſſe
ſie hervorbringt . YDdndiz

Der Student verließ ſie in Friedberg , und 158
unſere Reiſenden zogen weiter nach Gelnhauſen ,
einem anſprechenden Ort für Liebende , denn hier
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ward Kaiſer Friedrich der Erſte durch die
Schönheit Gelas überwältigt , und baute mitten
auf einer Inſel ſein kaiſerlich Haus zu Ehren der
Dame ſeines Herzens . Die Stelle iſt an ſich wirk⸗
lich ſehr gut gewält . Das Röhn egebirg “ ) mit
der grünen Nacht ſeiner Wälder , und die glänzen⸗
den Waſſer der Kinzig ſchließen ſie ein .

„ Wo wir uns hinwenden, “ bemerkte Trevylyan
„finden wir ſtets daß Liebe ſich mit der Sage ver⸗
webt ; daher die Geſchichte den Orten nicht dieſelbe
Weihe mittheilt , wie die Poeſie . “

„ Sonderbar, “ bemerkte Vane moraliſtrend , „ daß
die Liebe , die doch nur einen geringen Theil unſe⸗
res wirklichen Lebens ausmacht , den Hauptſchlüſſel
zu unſern Fantaſien bildet . Die Härteſten von
uns , Menſchen die über jene Leidenſchaft lachen,
wenn ſie dieſelbe in der Wirklichkeit vor ſich ſehen ,
werden durch eine verwiſchte Sache vom Daſein der
Liebe in der Vergangenheit angezogen . Es iſt als
ob das Leben wenig Gelegenheit böte , gewiſſe Ei⸗
genſchaften in uns zur Entfaltung zu bringen , ſo
daß ſie fortwährend klanglos in uns ſchlummern ,
bemerkbar für die geiſtige Wahrnehmung , aber taub
für den Ruf zur eigenen Thatkraft . “

Der Verfaſſer , der in Benennung der in vorliegen⸗dem Werk zur Sprache kommenden Oertlichkeitenüberhaupt ſehr vielfache Verſtöße begeht , gibt im Ori⸗
ginal fälſchlich das Rheingebirg an.

Der Ueberſezer .
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„ Sie nehmen die Sache zu ſpizfindig und illu⸗

ſoriſch, “ entgegnete Trevylyan lächelnd . „ Kein

Menſch trägt irgend eine Fähigkeit , irgend eine

Leidenſchaft in ſich , die , wenn er auch nur einen

Tag lang wirklich geliebt hat , nicht zur Entfal⸗

tung käme . “

Gertrud lächelte , Trevylyan ſchlang ihren Arm

in den ſeinigen und überließ es Vane über die

Leidenſchaft zu philoſophiren ; — eine geeignete Be⸗

ſchäftigung für Den , der ſie nie gefühlt hat .

„ Hier last uns ſtillhalten, “ ſagte Trevylyan

nachher , als ſie die Ueberbleibſel der alten Kaiſer⸗

burg beſuchten und die Sonne hell auf die Stätte

niederglänzte , — „hier last uns ruhen , die alten

Rittertage des heldenhaften Rothbarts zurükzuru⸗

fen . Stellen wir ihn uns am Beginn der lezten

groſen Unternehmung ſeines Lebens vor ; denken

wir ihn uns beim Aufbruch in ' s heilige Land . Ru⸗

fen wir vor unſere Fantaſie wie er auf ſeinem

weißen Roß aus dieſen Mauern zieht , ſein flam⸗

mendes Aug etwas von den Jahren getrübt und

ſein Haar gebleicht , aber edler eben durch das Ge⸗

präge der Zeit ; Waffenklang , Pferdeſtampfen , flie⸗

gende Fahnen , Trompetengeſchmetter von Hügel zu

Hügel , rothe Kreuze und nikende Federn , die Sonne

wie jezt auf jene Bäume ſcheinend und dort von

den blanken Harniſchen der Kreuzfahrer wieder⸗

ſtralend ; doch Gela — —“
Venbenh,



„ Ach, “ bemerkte Gertrud , „ſie ſollte nicht mehr
ſein , denn ſie würde ihre Schönheit jezt überlebt
und gefunden haben , daß die Ruhmbegierde nun
auf keine Nebenbulerin mehr in Friedrichs Bruſt
ſtoße . Ruhm entſchädigt die Männer für den Tod
Derer die ſie liebten , aber Ruhmſucht iſt eine Treu⸗
loſigkeit gegen die Lebenden . “

„ Nicht ſo , geliebte Gertrud, “ entgegnete Tre —
vylyan ſchuell ; „ mein Lieblingstraum von künfti⸗
gem Ruhm iſt die Hoffnung ſeine Kränze zu Dei⸗
nen Füßen zu legen ! Und ſollt ich mich in kom⸗
menden Tagen je über die Menge erheben , ſo würde
ich dabei nur forſchen , ob Dein Schritt ſtolz /
Dein Herz erhoben ſei . “

„ Ich hatte Unrecht, “ erwiederte Gertrud mit
Thränen in den Augen ; „ um Deinetwillen kann
auch ich ehrgeizig werden . “

Vielleicht irrte ſie ſich hierin gleichwol , denn
es iſt eine gewöhnliche bittere Erfahrung unſerer
Herzen , daß die Frauen ſo ſelten ein verwandtes
Gefühl für unſer beſſeres , edleres Emporſtreben ha⸗
ben . Ihre Ehrliebe geht nicht auf groſe Dinge ;
ſie vermögen jene Sehnſucht nicht zu begreifen ,
„welche die Freude verachtet und mühſame Tage
begehrt . “ Lieben ſie uns , ſo fodern ſie in der Regel
zu viel . Sie ſind eiferſüchtig auf die Ruhmbegierde ,
der wir ſo vielfache Opfer bringen und die eine
Scheidewand zwiſchen uns und ihnen zieht ; ſich ab⸗
wendend , verweiſen ſie jene ſtrenge Luſt groſer Ge⸗
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müther in eine Einſamkeit , welche allein unter al⸗

len Abgeſchiedenheiten vom Herzen nicht getheilt

werden kann . Emporſtreben heist allein ſein !

Einundzwanzigſtes Kapitel .

Anſicht von Ehrenbreitſtein . — Neue Schreken in Bezug
auf Gertruds Geſundheit . — Trarbach .

Ein andermal zogen unſere Wanderer von

Koblenz nach Trier , den Lauf der Moſel

verfolgend . Sie hielten auf dem jenſeitigen Ufer ,

unter der Brüke , welche Koblenz mit dem Peters —

berg verbindet , an , um bei der herrlichen Anſicht

von Ehrenbreitſtein , die ſich von dort aus

darbietet , zu verweilen .

Es war eine jener lautloſen Mittagſtunden ,

die ihre helle , labende Stille in unſer Gemüth

übertragen . Dort lehnte ſich ein alter Hirt auf

ſeinen Stab und das ruhige Vieh ſtand bis ans

Knie im vorübergleitenden Waſſer . Nie warf ein

ſanfterer , hellerer Fluß die Bilder des Hirtenlebens

zurük , als die Fläche der Moſel zu jener Stunde .

Unten fielen die dunklern Schatten der Brüke und

der Mauern von Koblenz tief auf die Wellen und

das bunte Gemiſch der hohen Segel über den im
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